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«sie sind auch recht bossartige Leuthe» – 
Schellenberg und die Landesbeschreibung 

von 1784 
Aus dem Jahr 1784 ist eine Landesbeschreibung des Reichsfürstentums Liechtenstein erhalten,  
die den Fürsten von Liechtenstein in Wien einen Überblick über die lokalen Verhältnisse in ihrer 

entfernten Herrschaft am Alpenrhein verschaffen sollte. Sie liefert auch einige Einblicke in  
das Leben in Schellenberg am Ende des 18. Jahrhunderts – bis hin zu Mord und Totschlag.

Cornelius Goop

Anfang des Abschnitts über Schellenberg in der Landesbeschreibung von 1784. (Liechtensteinisches Landesarchiv, SgK 388)
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Es ist nicht genau bekannt, wer den auf 
1784 datierten Text verfasst hat, der 
den ausführlichen Titel trägt: «Entwurf 
[…] in welchem Zustand wir das allhie-
sige Reichsfürstentum bei Antretung 
unserer Amtierung angetroffen, was 
wir in dieser Zeit hindurch abgeändert 
und verbessert». Er dürfte aber wohl 
von einem der Amtsleute in Vaduz stam-
men, der mit diesem Bericht vor dem 
Fürsten in Wien Rechenschaft für seine 
Tätigkeit in Liechtenstein ablegen wollte. 
Teils wird er dem 1775–1788 als liech-
tensteinischer Landvogt amtierenden 

und aus Bludenz stammenden Franz 
Michael Gilm von Rosenegg, teils dem 
Landschreiber und späteren Rentmeis-
ter Josef Fritz aus Dalaas zugeschrieben. 
Auch eine gemeinsame Autorschaft 
wäre denkbar. Da der Bericht nicht 
namentlich signiert ist, lässt sich dies 
nicht mit Sicherheit feststellen. Aus-
serdem fehlt der erste Teil des Textes, 
weshalb der Bericht nur unvollständig 
überliefert ist.

Einordnen lässt sich der Bericht in den 
Typus der sogenannten Landesbeschrei-

bungen, mit welchen in der Frühen Neu-
zeit einem Landesherren ein Bild unter 
anderem über die lokalen Verhältnisse, 
die Grenzen, den «Volkscharakter» und 
die wirtschaftlichen Zusammenhänge 
in einer seiner Herrschaften vermittelt 
werden sollte. Gerade im Falle Liechten-
steins kannten die in Wien und Böhmen/
Mähren residierenden Fürsten ihr Fürs-
tentum bis Mitte des 19. Jahrhunderts 
nicht aus eigener Anschauung und wa-
ren entsprechend an solchen Berich-
ten interessiert. Die Landesbeschrei-
bung von 1784 ist für Liechtenstein die  

Der Eschnerberg auf der sogenannten Kolleffel-Karte von 1756. Die von dem Militärkartografen Johann Lambert Kolleffel im Auftrag von  
Josef Wenzel von Liechtenstein erstellte «Special Charte von dem innern Theil des Reichs Furstenthums Lichtenstein …» stellt ein wertvolles 

Zeitdokument dar. Der Ausschnitt zeigt u.a. die Siedlungsverhältnisse am Eschnerberg, wie sie sich in der Mitte des 18. Jahrhunderts  
darstellten. (Zentralbibliothek Zürich, Kartensammlung, Ausschnitt)
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älteste dieser Art. Sie war nicht für die 
Öffentlichkeit bestimmt, sondern ein In-
strument der Verwaltung des Landes, in 
dem die Autorschaft die eigenen Ver-
dienste besonders herausstrich und 
zumeist auch kein schmeichelhaftes 
Urteil über die lokale Bevölkerung fällte.

Ein verstreutes Dorf
Der Bericht enthält auch kurze Be-
schreibungen aller Dörfer des Landes, 
in denen auf verschiedene – teils kuri-
os detaillierte – Aspekte des dortigen 
Lebens eingegangen wird. Die letzte 
dieser Beschreibungen stellt das Dorf 
Schellenberg dar. Auf «der Anhöhe die-
ses Hügels oder kleinen Berges mitten 
zwischen den Waldungen» grenze oder 
stosse dieses an alle umher liegenden 
«Gemeinden» an und werde in einen 
«vordern, und hindern Schellenberg» 
aufgeteilt. In beiden diesen Orten gebe 
es von «daselbst gestandenen Schlös-
sern annoch einige rudera [= Schutt-
haufen, Trümmer] zu sehen». Das Dorf 
hat 40 Häuser, die aber weit vonein-
ander entfernt stehen und von denen 
nur einige beisammen anzutreffen sind. 
Insgesamt zählt der Autor «219 Seelen 
an Unterthanen».

Über die kirchlichen Verhältnisse weiss 
die Darstellung zu berichten, dass 
Schellenberg zur «Pfarrey zu Bendern» 
gehört, der Hintere Schellenberg da-
von aber eine «starke fünf viertel Stunde 
entlegen» ist. Im Hinteren Schellenberg 
stehe eine kleine Kapelle (die nicht na-
mentlich genannte St. Georgskapelle), 
«worin auch Mess gelesen werden 
könnte, wenn ein Geistlicher da wäre». 
Entsprechend wird etwas später auch 
vorgeschlagen, dass wenn in Ruggell 
«ein beständiger Geistlicher wäre», den 
Bewohnern von Schellenberg und be-
sonders des Hinteren Schellenberg «der 
Kirchgang auch um die helfte erleichtert 
würde». Diese Anmerkung ist bemer-
kenswert, denn bis in dieser Hinsicht 

tatsächlich Veränderungen eintraten, 
sollten noch viele Jahrzehnte vergehen. 
Ruggell erhielt nämlich erst 1844 einen 
eigenen Seelsorger. Die Kirchgenos-
sen in Schellenberg finanzierten erst 
1855/56 den Bau einer eigenen Kirche 
im Mittleren Schellenberg, die ab An-
fang der 1860er-Jahre von einem Geistli-
chen des neuen Klosters betreut wurde 
und erst 1881 erfolgte die Bildung einer 
eigenen Pfarrei Schellenberg.

Wirtschaftliche Verhältnisse  
und Streitigkeiten
Etwas ausführlicher geht der Bericht 
auch auf die wirtschaftlichen Verhält-
nisse ein. So besitze Schellenberg 
viele schöne und fruchtbare «eigent-
hümliche» (also private) Grundstücke 
und auch einige herrschaftliche Lehen. 
Bereits im Abschnitt über Bendern war 
berichtet worden, dass das Kloster St. 
Luzi in Chur, dem die Pfarrei Bendern 
gehörte, auch in Schellenberg Zehnten 
(also eine Naturalabgabe) bezog. Aus-
serdem gebe es etwas Weinwuchs, der 
«just aber nicht beträchtlich» sei und 
«ziemlich stark Vieh- und Pferdt-Zucht», 
die allerdings als «so mittelmässig» be-
urteilt wird, ausserdem viele private und 
gemeinschaftliche Waldungen. 

Gerade das 18. Jahrhundert war stark 
geprägt von Streitigkeiten mit dem 
Nachbardorf Ruggell um Weiderechte 
und die Nutzung von Waldungen. Dies 
schlägt sich auch in der Landesbe-
schreibung nieder, in der im Abschnitt 
zu Ruggell mehrmals von den Konflik-
ten mit Schellenberg berichtet wird. In 
Schellenberg weigerte man sich ande-
rerseits hartnäckig, zu viele Beiträge 
für den Wuhrbau am Rhein leisten zu 
müssen, von dessen Gefahren das Dorf 
kaum betroffen war.

Tödliche Schlägereien
Am interessantesten aber ist wohl der 
Abschnitt, in dem die Landesbeschrei-

bung über den Charakter der Bevölke-
rung des Dorfes Schellenberg berichtet. 
Man treffe dort nämlich zwar auch ar-
beitsame und «würthschaftliche» Leute 
sowie «ehrlich vermögliche [= vermö-
gende] Bauren» an, daneben seien die 
Bewohner aber «nicht nur rauch [= roh], 
grob und ohngesittet», sondern es hand-
le sich auch um «recht bossartige Leu-
the, die sich nicht viel daraus machen, 
einen Menschen halb oder fast gar Tod 
zu schlagen». Bei dieser recht harschen 
Einschätzung der Einwohnerschaft des 
Schellenbergs war der Verfasser wohl 
stark von Ereignissen und obrigkeitli-
chen Untersuchungen geprägt, die sich 
in der Zeit rund um 1780 zugetragen 
hatten. Auf diese geht er in den folgen-
den Zeilen – für den Kontext eines sol-
chen Berichtes recht ausführlich – ein. 

Vor fünf Jahren, also wohl im Jahr 1779, 
sei in Schellenberg nämlich ein junger, 
lediger «Buab» in einer Nacht so «ge-
schlagen» (= verprügelt) worden, dass er 
zehn Tage später verstorben sei, worauf 
auch ein Gutachten über eine Obduk-
tion («das Visum repertum») habe «ein-
genommen werden müssen». Obwohl 
sich die Obrigkeit darauf alle Mühe ge-
geben habe, die Täter dieser tödlichen 
Schlägerei zu ermitteln, sei dies bislang 
nicht möglich gewesen, obwohl «etlich 
und zwanzig Personen» verhört worden 
seien. Doch damit war der Bericht über 
Gewalttätigkeiten in Schellenberg noch 
nicht zu Ende. Im letzten Winter wäh-
rend «Fasching», also wohl im Frühjahr 
1783 oder 1784, habe es wieder eine 
solche «Schlägerey oder tödliche Ver-
wundung» gegeben, bei der nur wegen 
der «Herbeyrufung verständiger Leib- 
und Wundärzte» aus Feldkirch und «all-
möglichen angewandthen Hülfs-Mitteln» 
der Verletzte am Leben erhalten worden 
sei. Dieser würde nun aber «auf eine 
ganze Lebens-Zeit krüpelhaft» bleiben, 
habe also bleibende gesundheitliche 
Schäden davongetragen.
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In diesem Fall habe man die Täter nun 
ermittelt und sobald der Verletzte 
vernommen werden könne, werde die 
Sache «untersucht und ausgetragen». 
Über die Hintergründe und Folgen die-
ser beschriebenen Ereignisse um 1780 
in Schellenberg ist nichts bekannt, hier 
müssten noch weitere Quellen herange-
zogen werden. Laut der Familienchronik 
Liechtensteiner Gemeinden starb am 
20. Oktober 1779 tatsächlich ein junger
Schellenberger: der knapp 17-jährige
Anton Huntertpfund (1762–1779). Ob
es sich um den beschriebenen Todes-
fall handelt, lässt sich allein auf dieser
Quellengrundlage allerdings nicht klä-
ren. Ebenfalls unklar bleibt der tiefere
Zusammenhang dieser Gewalttätigkei-
ten im dörflichen Kontext, ob es sich um

tragische (Fasnachts-)Ausschweifungen 
oder tiefergehende Konflikte handelte. 
Bei der hier reglementierend einzugrei-
fen versuchenden Obrigkeit lösten die 
Ereignisse jedenfalls ein harsches Urteil 
über das Dorfleben aus, das so auch 
nach Wien vermeldet wurde.

Die Darstellung von Schellenberg in 
der Landesbeschreibung von 1784 
hinterlässt damit einen ambivalenten 
Eindruck. Einerseits liefert sie wertvolle 
Einsichten zu den dörflichen Verhältnis-
sen im späten 18. Jahrhundert – und 
sei es nur zu damaligen Einwohnerzahl. 
Andererseits lässt sie mit einzelnen An-
deutungen auch manches unbeantwor-
tet. Und öffnet damit das Feld für ganz 
neue Fragestellungen.
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